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Wenn das so weitergeht, tu ich mir was an. Trübsinnig werde ich vor Langeweile oder begehe einen dummen Streich. Oder werde am Ende gar vernünftig. Entsetzlicher Gedanke. Vernünftig! So ein Leben zu führen wie ein braver Staatsbürger, wie so ein Herdenmensch, so eine Nummer! Bedrohliche Anzeichen sind genug dafür vorhanden. Ich fange an, über mein Leben nachzudenken. Versuche mich zu analysieren. Und spitze sogar den Gänsekiel, um über mich zu schreiben! Aber mit irgend etwas muß der Mensch doch seine Zeit totschlagen. Bis jetzt habe ich immer meinen Stolz darein gesetzt, alle sogenannte Vernunft, alle Bedenken, alles Überlegen aus meinem Leben auszuschalten. Wollte mein Leben genießen, wie es die Minute vor mich hinwirft. Und habe nie gezögert, es anzupacken und festzuhalten, wo und wann es sich mir bot. Besonders wenn es sich in Gestalt eines warmen Frauenleibes mir bot.
Da bin ich am Kern! Die Frau war bisher mein Leben. Die Frau ist schuld daran, daß ich aus meinem schönen Berlin fort mußte. Die Frau ist schuld daran, daß ich jetzt hier unten in dem sterbensfaden Ospedaletti hocke. Die Frau ist schuld daran, daß ich über mich nachdenke. Die Frau ist schuld, daß ich mit einemmal so viele Tinte konsumiere.
Die Frau ist an allem schuld! Die Frau nicht als der große, pathetische Lebensinhalt überspannter Gefühlsathleten. Nicht als die Verkörperung des Bösen nach Ansicht etlicher Philosophie-Idioten. Nicht als Genußmittel, nicht als Kindererzeugungsmaschine. Und nicht die Frau als Göttin, als Idol. Das am allerwenigsten. Nein, die Frau als – die Frau. Als Begriff – Gott sei Dank als kein hypothetischer –, die Frau, nach der es den Mann drängt, er mag es zugestehen oder nicht. Die Frau, um derentwillen Hunderte von Kriegen geführt, um derentwillen hundertmal hundert Morde begangen wurden und begangen werden. Die Frau, die uns in den Schlamm wirft und uns in den Himmel hebt. Die Frau, die die Sünde erfunden hat. Und, Herrgott, ist die Sünde schön!
So habe ich für und durch die Frau gelebt. Und werde es weiter halten bis an mein selig Ende. Es gibt solche Ungeheuer von Männern, die ohne die Frau auskommen. Entweder bemitleidenswerte Kranke, Perverse oder gefühllose Stockfische, die sich auf der Straße so ein Stück Fleisch kaufen, wenn sie gut aufgelegt sind. Oder solche, die mit der Frau nur Kinder machen wollen. Diese Gesellen verdienen nicht, daß die Frau geschaffen wurde. Sie sollten in Erdhöhlen hausen und ihren überschüssigen Samen meinetwegen auf Flaschen ziehen.
Es gibt Männer, die bei jedem Unterrock erotische Krämpfe bekommen. Die gleich trunkenen Satyrn sich auf jeden Frauenleib stürzen, gleichviel, ob er in Seide oder in Barchent gehüllt ist. Gleichviel, ob er duftet wie die Rosen von Schiras oder starrt von Schmutz. Männer, die eine Frau genießen, wie man eine Zigarette raucht. Wenn man genug hat, wirft man sie weg und tritt sie womöglich noch aus.
Zur ersten Kategorie gehören nur Idioten, Halbtiere, zur zweiten nur Halunken. Leider bilden beide zusammen im männlichen Geschlecht die überwiegende Majorität.
Wohl möglich, daß mich viele meiner Bekannten, selbst solche, die mir näher stehen, zu den Halunken rechnen werden. Denn ich bin nach landläufigen Begriffen ein Wüstling. Ich habe Jungfrauen verführt, habe Ehemänner betrogen, habe mich in allen Lasterhöhlen herumgetrieben. Habe Geld und Zeit vertan. Habe beinahe meine Jugendkraft vergeudet. Der Frau wegen. Ich will mich nicht besser machen als ich bin. Ich bin eine außerordentlich sinnliche Natur. Ich habe geschlechtlich exediert, um mit meinem Medizinalrat zu sprechen. Nirgends fühle ich meine unersättliche Sinnlichkeit stärker als hier, wo ich auf allerstrengstes Fasten gesetzt bin. Wo ich meinem geschwächten Körper Ruhe gönnen soll. Wo ich der Sünde, die mich geschwächt, aus dem Wege gehen soll. Mein Blut kocht, mein Trieb bäumt sich wie ein wild gewordenes Pferd. In der Nacht habe ich Fieberträume, in denen mich nackte Frauenleiber wie auf einem Hexensabbat umtanzen. So bin ich! Wäre ich anders, säße ich nicht hier, hätte nicht die Pistolenkugel, die mir den Rest gegeben, in die Brust bekommen. Auf einer Pastorenversammlung würden sie mich ans Kreuz nageln. Und doch ist ein Unterschied zwischen mir und jenen. Für mich sitzt das Wesen der Frau nicht nur zwischen den Schenkeln. Sie ist nur ein mehr oder minder schönes Gefäß, in das sich tierische Brunst ergießt. Ebenso wie ich den Platonismus, diese Notlüge perverser und impotenter Halbmänner, verachte, ebenso hasse ich das andere. Ein beliebter Gemeinplatz ist: die Frau ist die Krone der Kultur. Sie ist ihr Anfang und ihr letztes Ziel. An der Stellung, der Bildung, dem Charakter, vor allem an der Schönheit der Frau eines Landes erkennt man dessen Zivilisation.
Ich bin ein Mensch der raffiniertesten Kultur. Als solcher muß ich die Frau lieben, muß ich den Genuß mit ihr erstreben. Denn ohne sie ist kein Genuß, ist überhaupt nichts. Wenn die Frau, oder vielmehr ihr Geschlecht nicht wäre, hausten wir noch heute als Protoplasmakügelchen auf dem Meeresgrunde.
Darum liebe ich die Frau. Kann ich es anders beweisen, als daß ich die Frauen liebe? Allerdings, vielleicht dächte ich anders, wenn ich weniger erotisch veranlagt wäre. Aber wie soll man eine Frau verehren, wenn man nicht den einen einzigen Wunsch kennt, immer und immer an ihrem Altar zu opfern? Zumal das Opfern noch dazu so herrlich schön ist? Ich habe mich beinahe ganz geopfert.
Es nutzt nichts. Ich bin heute an der Meeresküste bis Bordighera gelaufen. Ich bin, um ganz ehrlich zu sein, meinen Sinnen davongelaufen. Meine Natur, die sich nicht in die veränderte Lebensweise finden kann, rebelliert. Seit mehr als sechs Wochen habe ich kein Weib angerührt. Vier davon bin ich in Berlin im Sanatorium gelegen, und die anderen zwei vegetiere ich nun hier in dem «Paradies». Schönes Paradies, in dem es keine Frauen gibt!
Die Saison ist tot! Das Casino ist leer, die frischen kleinen Villen auf den grünen Hügeln stehen verlassen; auf den Straßen hört man nur italienisch reden. Am Strand sitzt von früh bis spät so ein Malweib und schmiert die Leinwand voll. Diese Abart des Weibes stammt aus Insterburg – nähere Beschreibung daher unnötig. Von Zeit zu Zeit tauchen drei amerikanische Misses mit ihrer Gouvernante und ihren Kodaks auf. Mich haben sie schon siebenundneunzigmal geknipst. Schöner sind sie dadurch nicht geworden. Da wären mir beinahe noch die Italienerinnen lieber. Besonders eine ist darunter. Wenn sie an mir vorübergeht, tanzen ihre großen Brüste unter dem Hemd, daß mir die Augen übergehen. Aber einmal habe ich einen Horror vor allen nackten Füßen, deren Zehen mit Erde verklebt sind; die ungewaschene, ungekämmte Natur erweckt gewisse Angstgefühle in mir – und dann habe ich in Berlin den beiden Frauen, die mich am meisten lieben, die sich wirklich um mein Wohl und Wehe sorgen, mein Ehrenwort gegeben, mich peinlich streng nach den Vorschriften des Medizinalrates zu richten. Wenn nicht der geliebten Frau, wem soll man dann ein Ehrenwort halten?
Aber es fällt mir verdammt schwer. So oft ich den tanzenden Brüsten begegne, packt mich eine satanische Lust, unter das zumeist schmierige Hemd zu fahren und sie für ein paar Minuten fest zu pressen. Das Weibstück lacht mich mit seinen schwarzen Augen auch immer frecher, immer herausfordernder an. Neulich, ich kam von einem Spaziergang aus San Remo, begegne ich ihr außerhalb des Ortes. Es war schon ziemlich spät und auf dem schmalen Waldweg kein Mensch zu erblicken. Ich sah sie schon von weitem daherkommen, und ihre nackten Füße, ihr weißes Kopftuch leuchteten mir entgegen. Als sie bei mir war, blieb sie stehen und lachte mich an. Zähne zeigte sie dabei, groß und weiß wie persische Perlen. Meine Augen brannten auf ihrer Brust, die von dem schnellen Gang wieder wie wahnsinnig tanzte, und unwillkürlich trat ich einen, zwei Schritt näher. Sie wich nicht zurück. Sie schien zu warten.
«Wohin gehen Sie da?» fragte ich sie.
Sie wies mit dem Kopf nach unten.
«Nach Haus.»
«Sind Sie verheiratet?»
«Ja, mein Mann arbeitet auf unserm Feld; ich gehe in die Stadt waschen.»
«Warum bleiben Sie da stehen?»
«Weil mich der Herr immer so ansieht.»
Dabei lacht sie und ihre schwarzen Augen funkeln. Wenn ich sie jetzt anpacke, liegt sie auch schon auf dem Rücken – – – Aber ich beherrsche mich. Auf einmal spüre ich plötzlich einen intensiven Seifengeruch. Und dann fällt mir mein Ehrenwort ein. Ich gebe der ganz verdutzten Person eine Lira und lasse die Brüste unangetastet. Also entging der brave Feldarbeiter dem Schicksal so vieler vornehmerer Herren, gehörnt zu werden. Mir jedoch hat diese heroische Enthaltsamkeit nichts genützt, sondern nur geschadet. Als ich ins Hotel kam, schlich ich mich in mein Zimmer, nur um nicht dem Stubenmädchen zu begegnen. Ich fürchtete, ich würde ein Attentat auf seine Tugend unternehmen. Ich war so erregt, daß mich schwindelte, und es blieb mir nichts übrig, als zu meiner Abkühlung eine frische Dusche zu nehmen.
Das half. Ich verbrachte wenigstens eine ruhige Nacht. Aber irgend etwas muß da geschehen. Sonst werde ich in den zwei Monaten, zu denen ich noch verdammt bin, wenn nicht aus Langeweile trübsinnig, so doch auf jeden Fall aus steter unbefriedigter Aufregung tobsüchtig. Was nutzen da alle meine schönen Betrachtungen über meine Art des Frauenkults. Fazit, das nackte Fazit ist, ich kann ohne die Frau nicht leben. Ich kann nicht ohne Erotik leben. Was für vornehme Worte man doch für so gemeine Dinge erfunden hat! Erotik! Früher hieß das anders. Ich komme mir beinahe vor wie der geile Affe Napoleon, der des Nachts seinen Polizeiminister und Oberkuppler Fouché in Paris herumjagte: Ich muß ein Weib haben.
Aber Gott sei Dank, ich erinnere mich noch rechtzeitig, daß ich ein paar Seiten vorher mit Emphase behauptet habe: Ich bin eine Ausnahme, ich bin ein Mensch der raffiniertesten Kultur. Ich werde also meine Brunst bezwingen, ich werde sie mir von der Seele, will sagen aus dem Leib herausschreiben.
Auf der schiefen Bahn bin ich nun einmal. Die Langeweile ist meine Muse, und wenn meine Memoiren auch gerade so wenig eine zwingende Notwendigkeit für die Menschheit sind wie alle, all die andern, mit denen in letzter Zeit die Welt beglückt wurde – mir werden sie den Zweck erfüllen. In ihnen werde ich genießen, werde wieder genießen, woran ich mich bereits gefreut; Stunde um Stunde will ich mir wieder heraufbeschwören, in denen ich glücklich, selig und berauscht war. Alle die Frauen, die ich geliebt, die ich liebe, werden zu mir kommen; ich werde wieder in ihren Reizen schwelgen, werde wieder – opfern. Wenn auch nur im Geiste. – Was tut’s! Ehe ich mir und meinem Leben untreu werde? Die Illusion muß mich eben über die paar Wochen hinwegtäuschen, bis ich wieder nach Berlin zurück darf. Nach Berlin! Ich werde sogar moralisch, ich bekomme Verantwortungsgefühle. Vielleicht habe ich einmal einen Sohn. Dann mag er aus diesen Memoiren lernen, wie man ein Leben lebt, das nur der Schönheit des Genusses, der Quintessenz gleichsam des Genießens gewidmet ist. Des Genießens durch die Frau und mit der Frau.
***
Ich bin ein waschechtes Berliner Kind. Ich glaube, das muß man sofort an der Arroganz merken, mit der ich von meiner eigenen werten Person rede. Der Westen ist das engste Viertel meiner engeren Heimat, denn in der Bülowstraße hielt ich meinen Einzug in die Welt. Damals bestanden Kaiserallee und Kurfürstendamm nur noch auf den Plänen spekulativer Baumeister, und der Zoologische Garten war ein Sonntagnachmittagsausflug. Viel weiß ich von der Stätte meiner ersten Kindheit nicht mehr. Es war wohl die typische Berliner elegante Wohnung mit Erker, Balkon und dem in stetem mystischem Halbdunkel liegenden Speisezimmer, in der ich mich während der ersten Jahre meines Daseins unter der Aufsicht einer zaundürren englischen Miss mit meiner um ein Jahr älteren Schwester Else herumtrieb. Von meinen Eltern hörte und sah ich damals nicht viel. Es war in den Jahren nach dem französischen Krieg, da der Milliardensegen von der Seine die bis dahin so bescheidenen Gestade der Spree überschwemmte und aus Spreesparta ein Spreeathen zu machen begann. Man fühlte sich mit einemmal in Berlin als Weltstädter, und das Leben, das bis dahin ein «Innenleben» gewesen, ward nun ein «Außenleben». Der beinahe über Nacht hereingeregnete Reichtum wollte genossen sein. Man reiste, man lief in die Theater, gab und besuchte Gesellschaften – kurz man regelte nach Pariser und Wiener Vorbild seine Existenz nach den Geboten der «Saison».
Das alles kann man viel besser in manchen anderen Büchern nachlesen, die es sich zur Aufgabe stellen, die Historie des Berlin der damaligen Zeit aufzuzeichnen. Ich berühre das nur, damit man versteht, warum ich meine Eltern oft tagelang nicht zu Gesicht bekam. Mein Vater war überhaupt eine Zeitlang nur so was wie eine mythische Persönlichkeit für mich. Er war ein froher, genußfreudiger Mann, der vermöge seiner Stellung als Chef des Bankhauses R.H. Grunert & Comp. und vermöge seines großen Reichtums in der Berliner Gesellschaft eine der ersten Geigen spielte. Er hatte wenig Zeit, sich um uns Kinder zu kümmern, und daher kommt es, daß ich offen gestanden nicht übermäßig viel für ihn übrig habe. Heute ist er ein immer noch lebenslustiger alter Herr, der sich aber auch zur Stunde über seine Vaterschaft nicht allzuviel Kopfzerbrechen macht. Meine skrupellose Genußfreude ist wohl ein Erbteil. Meine Mutter war eine ziemlich ernste, stille Frau, die ihren Jugendbildern nach einmal eine Schönheit ersten Ranges gewesen sein muß. Ich habe sie in meiner Erinnerung als eine blasse Frau, die für uns Kinder immer einen zärtlichen Blick, ein liebes Wort übrig hatte. Leider war sie schwer leidend und verbrachte die meiste Zeit, wenn mein Vater sie in seinem rücksichtslosen Frohsinn nicht von einem Vergnügen zum andern schleppte oder ihre Freundinnen sie besuchten, müd und matt in ihrem Zimmer.
Trotzdem kann ich nicht sagen, daß meine Kindheit eine düstere oder gar eine traurige gewesen ist. Im Gegenteil. Ich war ein fester, starker Bengel, der recht bald wußte, daß er der einzige Sohn eines steinreichen Vaters war und sich seine Lebensmaximen dementsprechend zurechtlegte. Das englische Knochengerüst, dem die Sorge für mein körperliches und geistiges Wachstum anvertraut war, imponierte mir ganz und gar nicht, und ich war in lobenswerter Konsequenz stets darauf bedacht, es durch irgendeine Dummheit zu ärgern. Das gelbe Gesicht wurde dann grün und die lange Nase so spitz, daß man einen Hut daran aufhängen konnte. Ich verriet schon als Kind meine späteren Anlagen und Neigungen. Alles Häßliche war mir unsympathisch, flößte mir einen direkten Haß ein, besonders eine häßliche Frau.
Dagegen vertrug ich mich mit meiner Schwester Elsa ausgezeichnet. Sie war ein zierliches, bildhübsches Persönchen, das bereits als Achtjährige seine graziösen Beinchen so kokett zu setzen wußte wie eine Achtzehnjährige. Ich küßte sie und drückte sie an mich, so oft ich konnte. Es bereitete mir ein köstliches Vergnügen und Wohlgefühl. Und ihr augenscheinlich auch. Ehe ich noch wußte, wie grundverschieden Mann und Frau voneinander sind, hatte ich schon heraus, daß jede Berührung mit einem Frauenkörper etwas sehr Angenehmes und daher sehr Wünschenswertes war. Ich war eben ein Haken, der sich rechtzeitig krümmte.
Wenn ich im Tiergarten mit anderen Kindern spielte, suchte ich immer die kleinen Mädchen anzugreifen und zu drücken. Hatte ich eines mal zu stark in den Fingern, schrie es wohl, aber im großen und ganzen merkte ich schon damals, daß die holde Weiblichkeit sich der männlichen Kraft nicht ungern überläßt. Einmal erwischte ich die kleine Erna May beim Versteckenspielen hinter einem dichten Busch, wo uns kein Mensch sehen konnte. Erna war ein feuriges, schwarzhaariges Ding, auf das ich schon lange scharf war. Bis dahin war sie meinen Liebkosungen entglitten, nun aber, da ich wie ein Wilder über sie herfiel, stand sie merkwürdig still. Ich hielt sie mit dem linken Arm an mich gepreßt, während ich sie mit der Rechten am ganzen Körper abtätschelte. Ich wußte selber nicht recht, was ich wollte und was ich tat, aber die Geschichte bereitete mir eine unbekannte, so wohlige Erregung, daß ich fast gar nicht von Erna ablassen wollte. Ich küßte sie übers ganze Gesicht, und schließlich fiel ich vor ihr nieder und preßte meine Lippen auf ihre nackten, runden Wädchen. Erna blieb nichts schuldig. Ihre kleinen, runden Arme schlang sie um meinen Hals und preßte sich an mich, daß ich ganz deutlich an meinem Leib ihren weichen, sanft gewölbten Bauch spürte. Als wir einander losließen, waren wir zerzaust und glühten wie zwei elektrische Lampen. Trotz ihrer sechs Lenze zupfte sie sich, mit echt weiblicher Schlauheit, sorgfältig zurecht, damit niemand etwas merken sollte. Ich stand daneben und schnappte nach Luft, so erregt war ich immer noch.
«Ich bin deine Braut, Jay», sagte sie dann feierlich.
«Und ich dein Bräutigam. Wir werden heiraten.»
Dieser «selige Zustand der süßen Brautzeit» hinderte mich nicht, für meine weitere Ausbildung Sorge zu tragen. Unbewußt, nur von meinem überstarken Instinkt getrieben, drängte ich mich, wo ich nur konnte, an Frauen und Mädchen heran. Wenn ich durch den Rock die Wärme ihrer Glieder spürte, lief immer so ein wohliges Prickeln durch meinen ganzen Körper, mit dem ich kein anderes Gefühl der Erregung oder der Freude vergleichen konnte. Niemand war sicher vor mir, außer unserer englischen Miss, die ich nach wie vor mit meiner Antipathie beehrte, und unserer alten, dicken Köchin. Meine Mutter selbstverständlich auch, vor der mich immer eine gewisse ehrfürchtige Scheu zurückhielt. Sonst machte ich mich skrupellos an jedes weibliche Wesen heran, das in meinen Bereich kam. Heute erinnere ich mich mit einem gewissen spitzbübischen Behagen an die erstaunten Gesichter, welche die Besucherinnen meiner Mutter machten, wenn sie mich plötzlich, während sie plauderten und ihren Tee schlürften, zu ihren Füßen sitzen sahen und fühlten, wie ich mich gegen ihre Beine preßte. Ich hatte so eine harmlose, unschuldige Art – war artig und still, nicht wie andere Kinder, die fortwährend die Gespräche der Erwachsenen stören. Schmeichlerisch, schüchtern schob ich mich an mein Opfer heran und wartete darauf, daß mir die Betreffende irgendein freundliches Wort oder eine Liebkosung zuteil werden ließ. Die eine oder die andere zog mich wohl an sich heran und gab mir einen wohlwollenden Kuß. Sie küßten mich alle gerne, und ich ließ mich ebenso gerne küssen!
So ein Kuß von einem Paar weicher Lippen ist etwas Wundervolles! Die Lippen sind das Tor zur Seele, der Eingang zur Liebe der Frau. Sie küßt nur den Mann, den sie liebt. Ihren Körper überläßt sie oft Männern, die ihrem Herzen ferne stehen. Um Geld, unter dem Druck irgendwelcher Verhältnisse; aus reiner Sinnenglut öffnet sie ihnen ihre Schenkel – aber die Süße ihrer Lippen bewahrt sie nur dem Geliebten. Ich habe später gar manche Dirne getroffen, die für lumpige zwanzig, für zehn Mark sich zum Spielball der launischen Gelüste ihrer Käufer machte, aber so sie einer küssen wollte, wandte sie den Kopf weg – – –
Also ich ließ mich küssen, und ich küßte wieder. Tat immer unschuldig dabei und suchte mir immer die rotesten und vollsten Lippen aus. Oh, ich wußte schon ganz gut zwischen Kuß und Kuß zu unterscheiden. Bei dem Kuß meiner Mutter blieb ich kühl, aber schon wenn ich meine Schwester oder meine «Braut» Fräulein Erna küßte, geriet ich in ein gelindes Feuer. Wie heiß ward mir aber erst, wenn eine der großen, schönen und eleganten Frauen ihre Lippen auf meine Wangen oder gar auf meinen Mund preßten! Gar manche, die mich in aller Harmlosigkeit beim Kopf nahm, mag sich über die Glut gewundert haben, die der sechsjährige Bengel in seine Küsse legte.
Sie duldeten mich auch alle zu ihren Füßen. Ich tat ja auch nicht viel, allerdings weil ich damals nicht viel wußte. Ich preßte mich an die Beine an, indem ich wie eine schmeichelnde Katze den Kopf auf den Schoß legte; ließ mich tätscheln und streicheln, und wenn ich schon einmal viel riskierte, fuhr ich wie von ungefähr mit der Hand über das Kleid. Nur bei einer wagte ich mehr, und wie ich dazu gekommen, weiß ich heute noch nicht. Eine Baronin war’s, nicht mehr ganz jung, aber soviel ich mich erinnern kann eine Schönheit ersten Ranges. Sie muß sehr schön gewesen sein, denn die anderen Damen ließen kein gutes Haar an ihr. Damals kapierte ich nicht, was sie über die Baronin redeten, nur das war mir klar, daß sie alle, sobald sie ihnen den Rücken kehrten, einstimmig über sie herfielen und nur meine Mutter in ihrer Güte sie verteidigte. Heute weiß ich, daß sie damals ihren guten Ruf zerfetzten. Und wie sich hinterher herausstellte, nicht mit Unrecht. Eines Tages saß sie mit mehreren andern in dem kleinen Salon meiner Mutter. Es waren so an die fünf, sechs Damen versammelt, die Schokolade schlürften, petits fours knabberten und so nebenher die gute Gesellschaft Berlins nach allen Regeln der Kunst durchhechelten. Meine Baronin saß nicht eigentlich in dem Kreise, der sich um meine Mutter gebildet hatte, sondern am Kamin, wohin das Licht der zwei Stehlampen nicht mehr recht hinreichte. Als ich eintrat, wurde ich wie üblich als Dessert den Anwesenden herumgereicht, und da sie am weitesten entfernt saß, kam ich zu ihr zuletzt. Sie küßte mich, ich küßte sie wieder, und ich glaube heute noch die Wonne zu spüren, die ich empfand, als ich dabei mit meinem Gesicht ihre volle, straffe Brust streifte.
Von der Schönheit des weiblichen Busens und ihre Wirksamkeit auf die Wollust des Mannes hatte ich damals noch keine Ahnung. Ich suchte mein Vergnügen nur noch im Parterregeschoß. So auch hier. Nachdem ich die Seligkeit des Kusses und der Berührung zur Genüge genossen, fragte ich sie leise, ob ich mich zu ihren Füßen setzen dürfte. Sie antwortete nicht, aber sie sah mich mit einem Blick an – mit einem Blick! Ich weiß nicht, ich schämte mich und hätte mich am liebsten zurückgezogen. Aber sie lächelte mich an und legte mir liebkosend die weiche Hand auf den Kopf. Ich glaube – ich glaube, sie selbst hat mich niedergedrückt. Da saß ich nun und rieb meinen Rücken wollüstig an der leise knisternden Seide, unter der ich deutlich die runden Waden spürte. Dann drehte ich mich allmählich herum, bis ich schließlich mit meinem Mund ihre Knie berührte. Da hielt ich inne und war erstaunt, erschrocken über meine eigene Frechheit. Jetzt, fürchtete ich, krieg ich eine Ohrfeige.
Aber nichts dergleichen geschah. Ich bin sicher, daß sie meine Frechheiten wohl merkte, denn ich wurde im Laufe der Begebenheiten zu deutlich. Allein sie rührte sich nicht und beteiligte sich im Gegenteil nur noch lebhafter an der allgemeinen Unterhaltung. Die anderen achteten nicht auf mich, zumal ich im Halbdunkel saß und auch noch durch den Rock der Baronin halb und halb verdeckt wurde. Die Umstände machten mich kühn. Was ich noch nie gewagt, woran ich überhaupt noch nie gedacht – ich streichelte ihren kleinen Fuß, der in einem Pariser Chevreauxschuh steckte. Ich streichelte und streichelte, und mein Instinkt trieb mich höher. Plötzlich fühlte ich oberhalb des Schuhs den seidenen Strumpf. Zum erstenmal berührte ich die Waden einer Frau. Meine Finger zuckten wie elektrisiert um das straffe, warme Fleisch, und meinen Körper durchrieselten vom Scheitel bis zur Zehe wollüstige Schauer. War das eine Wonne, an diesen runden, festen Säulen auf und ab zu gleiten, sie bald fester, bald zarter zu drücken! Ich sah ihr dabei ins Gesicht. Sie schaute über mich weg und lachte über einen in der Gesellschaft gefallenen Witz. Dieses Gewährenlassen war mir unheimlich, ich zog meine kecken Hände zurück und begnügte mich nur damit, von Zeit zu Zeit meinen Kopf an ihre Knie zu pressen.
Aber nach einigen Minuten gewann ich wieder Mut und begann das alte Spiel. Wieder schmeichelte ich mich über den Schuh an den Waden empor, diesmal aber gleich bis zu den Knien. Und nun geschah etwas, was mich vollkommen darüber beruhigte, daß mein Unternehmen begünstigt wurde. Da ich nicht so recht an die Knie herankonnte, ohne meine Lage in auffallender Weise zu ändern, kam sie mir entgegen, indem sie die Beine etwas ausstreckte.
Nun konnte ich nach Belieben schalten und walten. Ich drückte und preßte an diesen weichen, wohlgerundeten Knien herum, bis mir selber der Atem ausging. Von unten mit den Händen, über dem Kleid mit meinen Lippen. Ich befand mich in einer Aufregung wie noch nie in meinem Leben. Die Episode mit Erna im Tiergarten, die sich ja später oft wiederholt hatte, war das Glimmen eines Zündholzes dagegen. Ich wühlte und wühlte wie ein Besessener in den überlassenen Schätzen.
Plötzlich stoße ich an einen feinen Spitzensaum, den ihrer Hose. Neugierig tastete ich meine Hand näher – ich schiebe sie unter die Spitzen, wie ein heftiger elektrischer Schlag durchzuckt es mich – ich habe ihr nacktes Fleisch berührt! Das üppige, wollüstige, nackte Fleisch einer schönen Frau! Tausende Ekstasen habe ich ihm später zu danken, hier erlebte ich die erste. Ich glaube, ich habe das Weib in dem Moment durch das Kleid hindurch gebissen.
Aber auch sie war gepackt. Deutlich nahm ich wahr, wie auch durch ihren Leib ein Zucken und Beben lief. Ihre Knie öffneten sich weit, so daß ich mich ganz zwischen ihre bereitwillig geöffneten Beine schmiegen konnte. Sie drückte mich mehrmals zusammen, als wollte sie mich ersticken. Ich aber hielt mit meinen beiden Händen, die unter die Hose geschlüpft waren, ihre heißen und prallen Schenkel.
So saßen wir wohl an eine Stunde, in Gegenwart meiner Mutter und der anderen Frauen! Und nicht eine Sekunde lang verriet sie, was unter ihren Röcken vorging; sie plauderte und lachte, ja eine Zeitlang führte sie die Unterhaltung ganz allein. Ich habe mir einige Worte, die sie damals sprach, gut gemerkt: «Ach, die Johansen ist nicht viel wert», meinte sie zu meiner Mutter. «Weißt du, sie soll sich sogar mit ihrem Kutscher abgeben. Eine horrible Person!» Und dabei saß ich, der Sohn der Frau, deren Gast sie war, zwischen ihren Beinen und berauschte mich an ihrem nackten Fleisch!
Als sie sich verabschiedete, gab sie mir noch einen Kuß, nicht länger und feuriger als die andern auch. Aber dabei sagte sie so en passant zu meiner Mutter: «Lina, weißt du, der Junge ist entzückend! Wenn du erlaubst, soll er öfters zu mir kommen und mit meinem Hugo spielen.»
«Sehr freundlich von dir, Hertha», erwiderte mein harmloses Mütterchen. «Er wird gewiß sehr gern kommen.»
Ich stand dabei! Das Blut schoß mir ins Gesicht – aber wie ich der Baronin Hertha die Hand küßte, konnte mir kein Mensch die Erregung anmerken. Sie streichelte nochmals meinen Kopf, dann ging sie. – – – – –
[...]
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